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646 Sie Berner © o cß e 91 r. 24

gtinf geijt fRöfi bis sur Xreppe unb ruft: „So fjerr Pfarrer,
ießt fount 3hr fommen!" 2lher ba fomint gerabe bie grau
Pfarrer treppauf.

„2lch, roie fchön, ÎRôfi, nein, fo fann's einfad) niemanb roie
ibu", tobt fie. ,,©ie mad)ft es eigentlich aud)?" — „Stpah", fagt
iRöfi roegroerfenb, „nichts leichter als bas. ©armes ©affer unb
Seife, bas ift altes, fattes ©affer unb Surchsug fann man um»
fonft halben."

Sa h'uftet Böfi fo trocfen unb tief, baß bie grau Pfarrer
erfrhricft: „Stber, 5Röfi, roie baft bat einen rauften fjuften. Xu ft
bu nichts bagegen? Komm, id) mache bir einen heißen Xee unb
töfe ibarin einen Söffet fjonig auf, fo etroas muß man nicht
gehen (äffen."

Böfi trinft. 3n ihr ift ein Unbehagen, ©in Ieifes gröftelrt
läuft roieber über ihren ÎUirfen, unb ba, bie Stiche Stber
roie bie grau Pfarrer ihr ben Sohn sohlt unb fagt: „Sa, fRöfi,
ber ©rtrafrmtfen ift für bicb", — burchgucft fie ein freubiger
Schrecf.

„Sreihunbertfechsunbneunaig!" Sorgfam fterft fie bas
Selb ein. SRit einem fcbnetten, feften ffänbebrucf banft fie, ohne
©orte, unb geht. „9htr noch fier granfen! Bur noch oier gran»
fen!"

3hre ©ebanfen freifert mit einem «mühen, oerbohrten ©i»
genfinn um bas eine. ®s reißt an ihr, (äßt fie nimmer tos. Sas
jahrelang geübte, fefte Surücflbümmen after ©ünfche oerfagt
heute, bas ganse Sichbefcbeiben ift ertofchen.

3eßt gilt's, benft bie Bofina, ießt ober nie. — — Sa fornmt
ihr ein jäher ©infatl. Btößtich biegt fie oom gußroegtein ab
in bie Straße, bie nach bem Sorf führt. 3br gedbes, eingefun»
fenes ©eficßt rötet fid), graei ruuöe, rote gtecfen brennen auf
ben fnöcherneit ©angen. Sie eilt oorroärts, raie gejagt,

2tber bann ftrafft fie ben Bücfen roieber unb geht aufrecht.
Sa ift fie bei ber Biäcferei. gm Scßaufenfter liegen Sangbrote
unb Kteingebäcf. tfjaft, greitagobenb, finnt bie Bofina unb täu»
tet. Sornig unb fcharf gettt bie ®(ocfe. grau Sans fornmt aus
ber Bacfftube unb fragt nach Bofirtas Begehren. „SRöcßte gern
mit bem SReifter ein paar ©orte reben." grau Sans fd>aut ein
raenig oerrounbert bie grau an unb fagt: ,,©obl, raoh't, roarum
nid)t."

Sie öffnet bie Xiire sur Bacfftube unb ruft ihrem SRann.
Saum, baß er unter bie Xüre tritt, bringt Bofina ihr Sintiegen
erregt oor: „Könntet 3b r mir für morgen sum ftaufieren ftatt
12 Sußenb ©taceftengeti 20 Sußenb machen unb etroa 10

Sonntagsibrötti mehr?" Ser Bäcfer ftaunt. „Stber, IRöfi, bift
nicht gefcheibt! So oiet uerfaufft bu im Sörfti nie, unb ,feften'
tut es am Sonntag bocb nirgenbs." — „Sas nicht, aber bas
Berfaufen ift benf rooht meine Sache, unb" — Bofina roeift mit
jäher ftanb hinaus, — „oietteicht gibt es auch noch über bas
Sorf hinaus eine Seele, bie bem Ketter Böfi etroas abnimmt."

Sans überfegt. „3a, roenn's benn fein muß. ©ir föttnen ja
eine Bacbtbacfete machen. 3ch muß ohnehin ber Beber SRarie
nod) etroas gurechf machen ."

©ie geftochen fährt Bofina auf. SRit böfen Singen fcßaut
fie ben XRann an. „So, — nimmt bie (Reue ihre ©are auch ba?
3ch hätte gebucht, man roürbe neben ber alten Kunbin feine
neue unb basu noch bie Beber Bio rie einftetten. Stber fo geht's,
roenn man alt unb fchitter roirb ." Böfis Kopf sittert. ©in
roiirgenbes Schtudjsert trumpft ihren flats gufammen. stber fie
ringt es nieber. Stots unb Xroß ftehen roieber auf. Sie bürre
ftanb fährt über bie brennenben 2Iagen.

gortfeßung fotgt.

Mettbiôeê SMfôpt
Bon ®hr. Bubi, Bern *)

©ir roertben heute roieber mehr, ats lange Seit baher, un»
fere Blicfe oott ber Stabt roeg nach betn Sanbe, bem Sehen bes
Sanbmannes unb ber ehemaligen Bauernfuttur. ©ir möchten
unfer Seben einfacher, ruhiger, ebter geftalten. Stber roem es

beroußt roirb, roie fehr in ben groei, brei 3ahrsehnten oor bem
Kriege unb auch noch feither SRafcßine, gnbuftrie unb ein feich»

ter SRaterialismus in unfer Sanb eine'beängftigenbe ©efchmacfs»
oerirrung brachte, bem roirb es faft hange um bie gufunft fei»

nes Botfes. Senn gleich einer ftobelmafcbine fuhr eine arttofe
Sttterroettsfultur oon ber Stabt aus über unfere heimcttichen
®aue unb fdjicfte fid) an, bie eßebem fo eigenartige Kultur bes
Sanbmannes sum Berfcßroinben su bringen.

Solchen ©inftüffen fann nur entgegenarbeiten, toer fid) ftar
roirb, auf roefchem ©ege roir uns heute hefinben, too man einft
ftanb unb roohin matt gefangen möchte.

®roße Xeite unferer 3ugenb unb unferer Bolfsgenoffen
finb heute bem fraftfpenbenben Sanbteben gänslich entfrembet.
Sticht nur, baß ber Stäbter fautn mehr eine 2thnung hat oott
bes Sanbmanns Xun unb Xreiben, oom Bauern, ber ba fäet
unb erntet unb ber Statur fo bemütig nahe ift, mit bem bie
menfchtiche Kuttur ihren Stnfang genommen hat unb ber feit»
her im ©runbe immer berfetbe geblieben ift. Stein, auch ber Be»

too'bner bes 3nbuftrieborfes unb bes SRarftftecfens fteht heute
biefem ätteften, ehrroiirbigften Stanbe gänstich fern, roeiß nicht
um bie fo abroechftungsreichen, ®eift unb Körper hitbenbett
fiantierungen auf gelb unb Stcfer, in ffans unb Scheune, fennt
ihn nicht, ben trauten geierabenb auf bem fRubebänflein unterm
hüben Bauernbache, ben gemütlichen ffocf bei gemeinfamem

Jöergt. bagu bie Bilbfeitett 654 u. 655.

Siebe ant 5Regenfonntage ober ©interabeub in heimeliger Stu»
be. 3a fetbft auf bem Sanbe ift eine fjaft unb Unruhe einge»

fehrt, bie jeglicher Befinmmg roehren. ©ie oft muß boch auf
geroiffen Bauernhöfen am 2Ïbenb mit ©rafen unb 2tbroafcheti
geeilt roerben, barnit man rechtseitig sur ©efangsprobe, Bor»
ftanbsfißung, f)auptoerfamrn(ung unb bergteidjen Bereinsan»
(äffe fomme. Scßreienbe fRabios unb unsäihttge Xagesseitungen
führen bie eingelnett gamitienglieber oon» ftatt suetnanber. Unb
bas fferumtiegen ber oieten ©arenhausfatatoge beroeift, baß
bas Bauernhaus nur su häufig Somäne einer 3ubuftrie ift, bie
ihre ftittofen Bröbufte foroohl bei uns, ats auch 'beim ©binefen
unb 3utufaffer an ben SRorut su bringen oerfucht.

©in ©ang burchs Sorf läßt einen inneroerben, baß aud)
hier bie jüngfte Bergangenheit oerheerenb geroirft hat. Ohne
richtige ©lieberung unb ftittos finb ffausfaffaben ober gange ®e=

bäube stoifcheti bie guten Bauroerfe oergangeuer Seiten hinge»

ftettt. ©ährenb biefe fich in ihre Umgebung einfügen, ats hätte
fie ber fferrgott am sroeiten Xage feiner Schöpfungsroodre mit»

famt ben ftügetn, SBälbern unb Xälern ringsum ber SRutter
©rbe sur Sterbe ans Sonnentidjt geftettt, machen fich jene fo

unangenehm auffällig, baß man geärgert bas Stage oon ihnen
roenben muß.

Siefer ricbtungsfofe Su ftanb im Bauen, im .ßanbroerf unb
©etoerbe bes Sanbes ift nicht oott ungefähr eingetreten, ©ir
roiffen, baß um bie SRitte bes 19. gabrbunberts bas Botts» unb
bauerntümtiche Seben eine Stodung unb fchließlich in oietem
ein ©nbe erfahren hat. ©s tarn bann jene Seit, ba bie SUter»

tumsßänbfer oon ber Stabt aus bas Sanb burchtreusten unb
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Flink geht Rösi bis zur Treppe und ruft: „So Herr Pfarrer,
jetzt könnt Ihr kommen!" Aber da kommt gerade die Frau
Pfarrer treppauf,

„Ach, wie schön, Rösi, nein, so kann's einfach niemand wie
du", lobt sie, „Wie machst es eigentlich auch?" — „Apah", sagt
Rösi wegwerfend, „nichts leichter als das. Warmes Wasser und
Seife, das ist alles, kaltes Wasser und Durchzug kann man um-
sonst haben."

Da hustet Rösi so trocken und tief, das; die Frau Pfarrer
erschrickt: „Aber, Rösi, wie hast du einen wüsten Husten, Tust
du nichts dagegen? Komm, ich mache dir einen heißen Tee und
löse darin einen Löffel Honig auf, so etwas muß man nicht
gehen lassen."

Rösi trinkt. In ihr ist ein Unbehagen. Ein leises Frösteln
läuft wieder über ihren Rücken, und da, die Stiche Aber
wie die Frau Pfarrer ihr den Lohn zahlt und sagt: „Da, Rösi,
der Ertrasranken ist für dich", — durchzuckt sie ein freudiger
Schreck.

„Dreihundertsechsundneunzig!" Sorgsam steckt sie das
Geld ein. Mit einem schnellen, festen Händedruck dankt sie, ohne
Warte, und geht. „Nur noch vier Franken! Nur noch vier Fran-
ken!"

Ihre Gedanken kreisen mit einem müden, verbohrten Ei-
gensinn um das eine. Es reißt an ihr, läßt sie nimmer los. Das
jahrelang geübte, feste Zurückdämmen aller Wünsche versagt
heute, das ganze Sichbescheiden ist erloschen.

Jetzt gilt's, denkt die Rosina, jetzt oder nie. — — Da kommt
ihr ein jäher Einfall, Plötzlich biegt sie vom Fußweglein ab
in die Straße, die nach dem Dorf führt, Ihr gelbes, eingesun-
kenes Gesicht rötet sich, Zwei runde, rote Flecken brennen auf
den knöchernen Wangen, Sie eilt vorwärts, wie gejagt,

Aber dann strafft sie den Rücken wieder und geht aufrecht.
Da ist sie bei der Bäckerei, Im Schaufenster liegen Langbrote
und Kleingebäck. Halt, Freitagabend, sinnt die Rosina und läu-
tet. Zornig und scharf gellt die Glocke, Frau Lanz kommt aus
der Backstube und fragt nach Rosinas Begehren, „Möchte gern
mit dem Meister ein paar Worte reden." Frau Lanz schaut ein
wenig verwundert die Frau an und sagt: „Wohl, wohl, warum
nicht."

Sie öffnet die Türe zur Backstube und ruft ihrem Mann.
Kaum, daß er unter die Türe tritt, bringt Rosina ihr Anliegen
erregt vor: „Könntet Ihr mir für morgen zum Hausieren statt
12 Dutzend Glacestengeli 20 Dutzend macheu und etwa 111

Sonntagsbrötli mehr?" Der Bäcker staunt. „Aber, Rösi, bist
nicht gescheidt! So viel verkaufst du im Dörfli nie, und ,festen'
tut es am Sonntag doch nirgeüds," — „Das nicht, aber das
Verkaufen ist denk wohl meine Sache, und" — Rosina weist mit
jäher Hand hinaus, — „vielleicht gibt es auch noch über das
Dorf hinaus eine Seele, die dem Keller Rösi etwas abnimmt,"

Lanz überlegt, „Ja, wenn's denn sein muß. Wir können ja
eine Nachtbackete machen. Ich muß ohnehin der Reber Marie
noch etwas zurecht machen ,"

Wie gestochen fährt Rosina auf. Mit bösen Augen schaut
sie den Mann an, „So, — nimmt die Neue ihre Ware auch da?
Ich hätte gedacht, man würde neben der alten Kundin keine
neue und dazu noch die Reber Marie einstellen. Aber so geht's,
wenn man alt und schitter wird ." Rösis Kops zittert. Ein
würgendes Schluchzen krampst ihren Hals zusammen. Aber sie

ringt es nieder. Stolz und Trotz stehen wieder auf. Die dürre
Hand fährt über die brennenden Augen,

Fortsetzung folgt.

Lebendiges Volksgut
Von Chr. Rubi, Bern *1

Wir wenden heute wieder mehr, als lange Zeit daher, un-
sere Blicke von der Stadt weg nach dem Lande, dem Leben des
Landmannes und der ehemaligen Bauernkultur. Wir möchten
unser Leben einfacher, ruhiger, edler gestalten. Aber wem es

bewußt wird, wie sehr in den zwei, drei Jahrzehnten vor dem
Kriege und auch noch seither Maschine, Industrie und ein seich-

ter Materialismus in unser Land eine beängstigende Geschmacks-

verirrung brachte, dem wird es fast bange um die Zukunft sei-

nes Volkes. Denn gleich einer Hobelmaschine fuhr eine artlose
Allerweltskultur von der Stadt aus über unsere heimatlichen
Gaue und schickte sich an, die ehedem so eigenartige Kultur des
Landmannes zum Verschwinden zu bringen.

Solchen Einflüssen kann nur entgegenarbeiten, wer sich klar
wird, aus welchem Wege wir uns heute befinden, wo man einst
stand und wohin man gelangen möchte.

Große Teile unserer Jugend und unserer Volksgenossen
sind heute dem kraftspendenden Landleben gänzlich entfremdet.
Nicht nur, daß der Städter kaum mehr eine Ahnung hat von
des Landmanns Tun und Treiben, vom Bauern, der da säet
und erntet und der Natur so demütig nahe ist, mit dem die
menschliche Kultur ihren Anfang genommen hat und der seit-
her im Grunde immer derselbe geblieben ist. Nein, auch der Be-
wohner des Industriedorfes und des Marktfleckens steht heute
diesem ältesten, ehrwürdigsten Stande gänzlich fern, weiß nicht
um die so abwechslungsreichen, Geist und Körper bildenden
Hantierungen auf Feld und Acker, in Hans und Scheune, kennt
ihn nicht, den trauten Feierabend auf dem Ruhebänklein unterm
hüben Bauerndache, den gemütlichen Hock bei gemeinsamem

Vergl, dazu die Bildseiten 654 u, 6S5,

Liede am Regensonntage oder Winterabend in heimeliger Stu-
be. Ja selbst auf dem Lande ist eine Hast und Unruhe einge-
kehrt, die jeglicher Besinnung wehren. Wie oft muß doch auf
gewissen Bauernhöfen am Abend mit Grasen und Abwäschen
geeilt werden, damit man rechtzeitig zur Gesangsprobe, Vor-
standssitzung, Hauptversammlung und dergleichen Vereinsam
lässe komme. Schreiende Radios und unzählige Tageszeitungen
führen die einzelnen Familienglieder von- statt zueinander. Und
das Herumliegen der vielen Warenhauskataloge beweist, daß
das Bauernhaus nur zu häufig Domäne einer Industrie ist, die
ihre stillosen Produkte sowohl bei uns, als auch beim Chinesen
und Zulukaffer an den Mann zu bringen versucht.

Ein Gang durchs Dorf läßt einen innewerden, daß auch

hier die jüngste Vergangenheit verheerend gewirkt hat. Ohne
richtige Gliederung und stillos sind Hausfassaden oder ganze Ge-
bände zwischen die guten Bauwerte vergangener Zeiten hinge-
stellt. Während diese sich in ihre Umgebung einfügen, als hätte
sie der Herrgott am zweiten Tage seiner Schöpfungswoche mit-
samt den Hügeln, Wäldern und Tälern ringsum der Mutter
Erde zur Zierde ans Sonnenlicht gestellt, machen sich jene so

unangenehm auffällig, daß man geärgert das Auge von ihnen
wenden muß.

Dieser richtungslose Zustand im Bauen, im Handwerk und
Gewerbe des Landes ist nicht von ungefähr eingetreten. Wir
wissen, daß um die Mitte des 19, Jahrhunderts das Volks- und
bauerntümliche Leben eine Stockung und schließlich in vielem
ein Ende erfahren hat. Es kam dann jene Zeit, da die Alter-
tumshändler von der Stadt aus das Land durchkreuzten und
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bein Bauernhaufe erlogen, tuas bort ehebetn als bocßgefcßäfetes

gamitiengut irr ©hren gehalten morben. Unb ber Bauer erfann»
te triebt, tttie gering man ibtt eigentlich achtete, wenn er um
wenig Seth oerfchaißerte, was er oon feinen Sötern ererbt.

©ie ift bas fo gefouimen?
Sis ins 19. gabrßunbert hinein führte ber ßanbwirt ein

gänglicßes Eigenleben, Er 'tarn feiten über ben Starten ber
Kircßböre hinaus, gelb, ©arten unb Stall boten ihm, was er
3U feinem Lebensunterhalt benötigte. ©oßt entging er feiten
ber ©efabr, engftirnig, eigenbröblerifcß unb gegen alles Seite
unb grem'be mißtrauifcß gu fein. 2tber bie gamilie blieb ein
Sanges, rourbe nicht oon außenher auseinanbergeriffen. ,,©tr
waren unfer fieben Kinber", erzählte jüngft eine greife grau,
„wintersgeits ftellten ans bie Eltern 21 benb für 2lbenb bas Saig»
faß mitten in bie Stube, pftangten einen Leoatöltägel barauf
unb ließen uns alle rings um biefen fpärlichen Licßtfpenber mit
unfern Spinnräbern Statt nehmen. Sann fpannen wir unter
Singen unb ©efcßichtenergählen gewöhnlich bis sehn, elf Uhr."
So ober ähnlich mochte es bamals in ben meiften Bauernßäu»
fern noch gu» unb hergegangen fein. Sttan faß auch beieinanber
am Sonntag, wenn bas ©etter unfreunblich war. Sie Eltern
wußten oon ihren Sötern, ©roß» unb Urgroßoätern gar oieles
gu ergäblen, ihre Erfahrungen gingen fo auf Kinber unb Kinbes»
tinber über. Dagu tarn, baß Stube, ©aben unb Kücße mit ihren
Einrichtungen oft oon ©eneration auf ©eneration tarn, ohne
nennenswert oeränbert 311 werben. 2ln bie UJiobelftürf'e heftete
fich fo ein gut Stücf Iteberlieferung, man wußte um ihr fier»
tommen unb ihren ©ert, matt ehrte fie, weit fie bie Borfabren
einft angefeßafft hatten, fei es auf ihren fioeßgeitstag hin, fei
es furg oor ihrem Stbleben ober gur ©eburt eines Kinbes. SJtan

wußte auch etwa, wer bas Stücf oerfertigt hatte unb Schreiner
unb Staler wußten, wem fie es feßufen. Deshalb erhielt bamals
alter ffausrat ein höcßft perfönlicßes ©epräge, an ihn fniipfte
fieß ein gefühlsbetontes, geheiligtes Stücf gamiliengefcßicßte.

Sie leßten fünfgig 3aßre haben biefen 3uftanb oon ©runb
auf oeränbert. Sie Boftfutfcße wich ber Eifenbaßn, ber gemüt»
ließe Sorfet ber politiifcßen 3eitung unb bem Sereinsleben, bas
©ebets» unb 2lnbacßtsbucß ber Stentabifitätsberecßnung. Sie
Schulen priefen bem beranwaeßfenben Kinbe bie gortfebritte
ber -mobernen Tecfmif unb neugeitlicß mußte ber Sobert behaut
werben, wollte ber Sauer fein 21 us fo mmen finben. Sie Bor»
rate in Speicher unb Keller würben aufgehoben unb an ihre
Stelle traten bie ©arentager her Krämer unb fjanblungen. So
würbe bas gange Sinnen unb Trachten ber Bauernfamilie ein»
feitig auf ben ©elberwerb ßingelen'ft. Unb bas leiber auf Koften
bes finnigen, gemütoollen Safeins. Sas fjeim oerlor an ©ert,
bem jungen SJtenfcßen bebeutete es nicht mehr bas, was es
einft feinen Eltern bebeutet hatte, benn bie heimeligen Stunben
am gamitientifeße, beim Spinnen inmitten ber bemalten Tru»
hen unb Bufferts, beim Scßniferüften, in ber Stmofpßäre ber
Sagen» unb ©efpenftergöfcßicbten hatte es nicht mehr gelebt.
Dafür winfte ihm unb feinem nun aufgefeßtoffenen Seifte bie
Stabt mit ihrem ©eflimmer, ihrem fcßwülen unb hoch wieber
fo unbefchwerten ©efen. Es fetgte bie ßanbflucht ein. Unb wer
ber Scholle treu blieb, gu bem fam bie Stobt heraus: bie Klei»
ber würben ftäbtiifcß, bie Lieber famen aus ber Stabt, ber „gute"
©efeßmaef fam aus ber Stabt, bie Stöbet famen aus ber Stabt,
bie Stabt braßte bas ßanb gu oerfeßtingen. Sie Stabt fefber
aber war ja oon einer heifpieltofen ffafterei erfaßt morben, hie
9Jtafcßine hatte auch hier eine Umwertung oieler ©erte bewirft.

fjeute möchte man fieß oan biefem 3uftanbe allenthalben
wieber löfen. Stau fueßt 2tnfcßluß an Singe, bie eigenwücßfig,
bobenftänbig unb perfönlicß finb. Saburcß riieft bie ehemals
ßlüßenbe Bolfsfunft wieber ins Blicffelb ber ©egenwart unb
man glaubt, aus ihren Ergeugniffen reiche Anregung fürs fjanb»
werf unb ©eweobe gu gewinnen, weit fie bureß ihre faft geit=
tofe 2trt fo ftarf unb oorbilblich gu wirfen oermögen. Unb über»
bies, ein 5ßoüf ohne Kunft, ohne ©emüt, ift ein armes 93olf,
unb fotlte es im ©olbe feßmimmen.
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Ser Berner Bauernhof, fei es im Emmental, Seelanb,
Dberlanb, 3ura, Oberaargau ober SJtittellanb, bietet an Bolfs»
fünft ungeahnte Scßäfee, bie für bie 3ufunft nufebar gemacht
werben müffen.

Es ift nun einmal fo, bie fianbwerfer bes 17., 18. unb ber

erften fjätfte bes 19. Sußrßunberts hatten ein gorm» unb Linien»
gefüßt, bas unferer ©eneration ahßanben gefommen ift. 2ln je»

bem einfachen ©ebraucßsgegenftanb tut fieß bas futib. Betracßte
man etwa bas profil eines gebrecßfelten Tifcßbeines, 2lbb. 13,
wie folcße in ben Segenien 00m 18. gum 19. 3abrbuabert
maeßt würben, ober bie Speichen eines Spinnrabes, einen Kun»
felftußt, einen ßeoatöltäigelftocf unb ähnliche folcße ©egenftönbe.
Sie alte finb im heften Sinne gefällig unb oor allem material»
gerecht. Es reigt einen bireft, fie mit bem Stifte naeßgubilben.
Unb immer wieber wirb man ber Tatfacße inne, baß in biefen
ootfstümlicßen gortnen SBerte fteefen, bie allgemein gültig finb,
bie außerorbentlicß ergießerifcß wirfen fönnen, baut ihrer ©in»
facßßeit, bant ihrer ^erfunft aus bem SSolfe.

Siefes gormungsoermögen offenbart fid) allenthalben an
ben ftanöwerfsprobuften aus ber guten Seit. 2ln ben Stabellen,
ben Slusfcßnitten unb güllungen her Truhen, Scßränfe unb
Bufferts, an ber ©efeßirrbanf in Stube unh Kücße unb oor allem
ait ben 2lußenoergierungen ber .fiolgbauten, 2lbh. 2. Es finb ba

Schönheiten oorßanben in unferem fßernerlanbe, bie fieß nießt

breit inadjen oor aller Sßelt, bie gefueßt fein wollen. 3d) benfe

oor allem an bie Konfolen, 2lbb. 4, ißfetten, fBüge unb bann
an bie ßeroorftecßenbften, bie ßaubenausfeßnitte an f)aus unb
Speicher, 2tbb. 5.

fJlacßbem um bie fötitte hes 19. 3aßrhunberts ber „Schwei»
gerftil" in bie ïïtobe fam unb matt in ber halben 2Belt feine
Eingelßeiteit unb Sierformen in buntem Sffiirrmarr an allen
möglid)en unb unmöglichen Stellen anwanbte, ba war es um
unfer gutes, einfaches ßauhenornament gefeßeßen. Es würbe
in ber grembe gu einem fo'inptigierten Kümmergehitbe gegücß»

tet unh feßrte bann als foleßes in feine Heimat gurücf.

Erfreulid) ift, baß es aud) heute noch bie unb ha fjanh»
werter gibt, bie ben Sinn fürs Scßmiicfen unb ißergieren nießt
oerloren haben. 2tls unfer brei Kollegen lefetßin auf einem
Sonntagsausflug in ben Sürrgrahen in her Stöße 001t Simon
©fellers 3ugut in (bas #aus eines 2lmateurgimmermanns ein»

feßrten, ba trafen wir in Stühe unb ©erfftatt eine 9Jtenge
gefälliger fjolgarheiten. Durch Sßungen unh Kerben hatten felbft
bie ßöffetriegten, ber Slpfelriifter, ber f)obel unb bie Döteißel»

unh geilengriffe ein feßmuefes Slusfeßen befommen. „3a, nib
wahr", antwortete her einfache SOtann auf unfere anerfennenben
2lusrufe, „e fo nes gwößnlicßs gießteßefti tät ber Dienfcßt grab
pregis glt)cß, aber we men ihm e eßlei e gfetligi gorm git, fo
ßet bs Dug 0 öppis. Unb es hüecßt mi, e ßanbwärfer, wo fu=
bere ©äreßgüg ßet, mach 0 bie gfelliger 2lrbeit."

Solche ®orfotnmniffe übergeugen einen immer wieber, baß
aueß im heutigen S3otfe bie Seßnfucßt nach bent ©efelj bes
Schönen liegt. Das fießt man oor allem auch, wenn einem ÜJtit»

menfdjett naiß ein paar hinweifenhen ©orten fieß bie Schönheit
einer bemalten Truhe ober eines Scßranfes t'unötut. ©ie ba
auch bem wortfargften Bauern ber fDtunb aufgeht, wie ba bas
abgehärmte SOtüttercßen einen ©lang in bie 2lugett befommt!
Die großartige beforatioe Bauernmalerei bes 18. 3ahrßunberts
2lbb. 10, ift uns erftorben, hie greube unh Begeiferung bafür
wartet auf ein 'helles 2luflobern. llnh auf greube folgen ©ille
unb ©eg. f)at nießt hie greicßifcß=römifcße Kunft in ber Benaif»
fance unb im Ktaffigismus gweimal ihre 2luferfteßung gefeiert?
©arum foltten wir im Kanton Bern nid)t, bie wir in jeber
©emeinbe 3eugen beforatioer SOtalerei aus befter 3eit befißen,
barauf gurücf greifen, fie gu Ehren gießen, ftubieren, gu Steuern
oermenben? ©ir fönnen fießer fein, unfere fjanbwerfer werben
bas, was auf unferem Boben gewaeßfen ift, mit mehr Ber»
ftänbnis fieß gu eigen machen unb ausbeuten, als Brobufte
fremben ©eiftes unb frember Berßältniffe.

Nr. 24 Die Bern

dem Bauernhause entzogen, was dort ehedem als hochgeschätztes

Familiengut in Ehren gehalten worden. Und der Bauer erkann-
te nicht, wie gering man ihn eigentlich achtete, wenn er um
wenig Geld verschacherte, was er von seinen Vätern ererbt.

Wie ist das so gekommen?

Bis ins 19. Jahrhundert hinein führte der Landwirt ein
gänzliches Eigenleben. Er kam selten über den Marken der
Kirchhöre hinaus, Feld, Garten und Stall boten ihm, was er
zu seinem Lebensunterhalt benötigte. Wohl entging er selten
der Gefahr, engstirnig, eigenbrödlerisch und gegen alles Neue
und Fremde mißtrauisch zu sein. Aber die Familie blieb ein
Ganzes, wurde nicht von außenher auseinandergerissen. „Wir
waren unser sieben Kinder", erzählte jüngst eine greise Frau,
„winterszeits stellten uns die Eltern Abend für Abend das Salz-
saß mitten in die Stube, pflanzten einen Levatöltägel darauf
und ließen uns alle rings um diesen spärlichen Lichtspender mit
unsern Spinnrädern Platz nehmen. Dann spannen wir unter
Singen und Geschichtenerzählen gewöhnlich bis zehn, elf Uhr."
So oder ähnlich mochte es damals in den meisten Bauernhäu-
sern noch zu- und hergegangen sein. Man saß auch beieinander
am Sonntag, wenn das Wetter unfreundlich war. Die Eltern
wußten von ihren Vätern, Groß- und Urgroßvätern gar vieles
zu erzählen, ihre Erfahrungen gingen so auf Kinder und Kindes-
kinder über. Dazu kam, daß Stube, Gaben und Küche mit ihren
Einrichtungen oft von Generation auf Generation kam, ohne
nennenswert verändert zu werden. An die Möbelstücke heftete
sich so ein gut Stück Ueberlieferung, man wußte um ihr Her-
kommen und ihren Wert, man ehrte sie, weil sie die Vorfahren
einst angeschafft hatten, sei es aus ihren Hochzeitstag hin, sei

es kurz vor ihrem Ableben oder zur Geburt eines Kindes. Man
wußte auch etwa, wer das Stück verfertigt hatte und Schreiner
und Maler wußten, wem sie es schufen. Deshalb erhielt damals
aller Hausrat ein höchst persönliches Gepräge, an ihn knüpfte
sich ein gefühlsbetontes, geheiligtes Stück Familiengeschichte.

Die letzten fünfzig Jahre haben diesen Zustand von Grund
auf verändert. Die Postkutsche wich der Eisenbahn, der gemllt-
liche Dorset der politischen Zeitung und dem Vereinsleben, das
Gebets- und Andachtsbuch der Rentabilitätsberechnung. Die
Schulen priesen dem heranwachsenden Kinde die Fortschritte
der modernen Technik und neuzeitlich mußte der Boden bebaut
werden, wollte der Bauer sein Auskommen finden. Die Vor-
räte in Speicher und Keller wurden aufgehoben und an ihre
Stelle traten die Warenlager der Krämer und Handlungen. So
wurde das ganze Sinnen und Trachten der Bauernfamilie ein-
seitig auf den Gelderwerb hingelenkt. Und das leider auf Kosten
des sinnigen, gemütvollen Daseins. Das Heim verlor an Wert,
dem jungen Menschen bedeutete es nicht mehr das, was es
einst seinen Eltern bedeutet hatte, denn die heimeligen Stunden
ain Familientische, beim Spinnen inmitten der bemalten Tru-
hen und Bufferts, beim Schnitzrüsten, in der Atmosphäre der
Sagen- und Gespenstergeschichten hatte es nicht mehr gelebt.
Dafür winkte ihm und seinem nun aufgeschlossenen Geiste die
Stadt mit ihrem Geflimmer, ihrem schwülen und doch wieder
so unbeschwerten Wesen. Es setzte die Landflucht ein. Und wer
der Scholle treu blieb, zu dem kam die Stadt heraus: die Klei-
der wurden städtisch, die Lieder kamen aus der Stadt, der „gute"
Geschmack kam aus der Stadt, die Möbel kamen aus der Stadt,
die Stadt drohte das Land zu verschlingen. Die Stadt selber
aber war ja von einer beispiellosen Hasterei erfaßt worden, die
Maschine hatte auch hier eine Umwertung vieler Werte bewirkt.

Heute möchte man sich von diesem Zustande allenthalben
wieder lösen. Man sucht Anschluß an Dinge, die eigenwüchsig,
bodenständig und persönlich sind. Dadurch rückt die ehemals
blühende Volkskunst wieder ins Blickfeld der Gegenwart und
man glaubt, aus ihren Erzeugnissen reiche Anregung fürs Hand-
werk und Gewerbe zu gewinnen, weil sie durch ihre fast zeit-
lose Art so stark und vorbildlich zu wirken vermögen. Und über-
dies, ein Volk ohne Kunst, ohne Gemüt, ist ein armes Volk,
und sollte es im Golde schwimmen.
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Der Berner Bauernhof, sei es im Emmental, Seeland,
Oberland, Jura, Oberaargau oder Mittelland, bietet an Volks-
kunst ungeahnte Schätze, die für die Zukunft nutzbar gemacht
werden müssen.

Es ist nun einmal so, die Handwerker des 17., 18. und der

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten ein Form- und Linien-
gefllhl, das unserer Generation abhanden gekommen ist. An je-
dem einfachen Gebrauchsgegenstand tut sich das kund. Betrachte
man etwa das Profil eines gedrechselten Tischbeines, Abb. 13,
wie solche in den Dezenten vom 18. zum 19. Jahrhundert ge-
macht wurden, oder die Speichen eines Spinnrades, einen Kun-
kelstuhl, einen Levatöltägelstock und ähnliche solche Gegenstände.
Sie alle sind im besten Sinne gefällig und vor allem material-
gerecht. Es reizt einen direkt, sie mit dem Stifte nachzubilden.
Und immer wieder wird man der Tatsache inne, daß in diesen

volkstümlichen Formen Werte stecken, die allgemein gültig sind,
die außerordentlich erzieherisch wirken können, dank ihrer Ein-
fachheit, dank ihrer Herkunft aus dem Volke.

Dieses Formungsvermögen offenbart sich allenthalben an
den Handwerksprodukten aus der guten Zeit. An den Stabellen,
den Ausschnitten und Füllungen der Truhen, Schränke und
Bufferts, an der Geschirrbank in Stube und Küche und vor allem
an den Außenverzierungen der Holzbauten, Abb. 2. Es sind da

Schönheiten vorhanden in unserem Bernerlande, die sich nicht
breit machen vor aller Welt, die gesucht sein wollen. Ich denke

vor allem an die Konsolen, Abb. 4, Pfetten, Büge und dann
an die hervorstechendsten, die Laubenausschnitte an Haus und
Speicher, Abb. 5.

Nachdem um die Mitte des 19. Jahrhunderts der „Schwei-
zerstil" in die Mode kam und man in der halben Welt seine
Einzelheiten und Zierformen in buntem Wirrwarr an allen
möglichen und unmöglichen Stellen anwandte, da war es um
unser gutes, einfaches Laubenornament geschehen. Es wurde
in der Fremde zu einem komplizierten Kümmergebilde gezüch-
tet und kehrte dann als solches in seine Heimat zurück.

Erfreulich ist, daß es auch heute noch hie und da Hand-
werker gibt, die den Sinn fürs Schmücken und Verzieren nicht
verloren haben. Als unser drei Kollegen letzthin auf einem
Sonntagsausflug in den Dürrgraben in der Nähe von Simon
Gfellers Zugut in «das Haus eines Amateurzimmermanns ein-
kehrten, da trafen wir in Stube und Werkstatt eine Menge
gefälliger Holzarbeiten. Durch Punzen und Kerben hatten selbst
die Löffelrieglen, der Apfelrüster, der Hobel und die Meißel-
und Feilengriffe ein schmuckes Aussehen bekommen. „Ja, nid
wahr", antwortete der einfache Mann auf unsere anerkennenden
Ausrufe, „e so nes gwöhnlichs Fiehlehefti tät der Dienscht grad
prezis glych, aber we men ihm e chlei e gfelligi Form git, so

het ds Oug o öppis. Und es düecht mi, e Handwärker, wo su-
bere Wärchzüg het, mach o die gfelliger Arbeit."

Solche Vorkommnisse überzeugen einen immer wieder, daß
auch im heutigen Volke die Sehnsucht nach dem Gesetz des
Schönen liegt. Das sieht man vor allem auch, wenn einem Mit-
menschen nach ein paar hinweisenden Worten sich die Schönheit
einer bemalten Truhe oder eines Schrankes kundtut. Wie da
auch dem wortkargsten Bauern der Mund aufgeht, wie da das
abgehärmte Mütterchen einen Glanz in die Augen bekommt!
Die großartige dekorative Vauernmalerei des 18. Jahrhunderts
Abb. 10, ist uns erstorben, die Freude und Begeisterung dafür
wartet auf ein Helles Auflodern. Und auf Freude folgen Wille
und Weg. Hat nicht die greichisch-römische Kunst in der Renais-
sance und im Klassizismus zweimal ihre Auferstehung gefeiert?
Warum sollten wir im Kanton Bern nicht, die wir in jeder
Gemeinde Zeugen dekorativer Malerei aus bester Zeit besitzen,
darauf zurück greifen, sie zu Ehren ziehen, studieren, zu Neuem
verwenden? Wir können sicher fein, unsere Handwerker werden
das, was auf unserem Boden gewachsen ist, mit mehr Ver-
ständnis sich zu eigen machen und ausbeuten, als Produkte
fremden Geistes und fremder Verhältnisse.
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2BoI)I roabr, fie finb oft in einem to en ig anmäcfjeligen Su»
ftartbe, biefe bemalten Drüben un'b Scbränfe unb Bettftatten
unb Stubbette. Stehen feblenben Seiften unb bergleicben ift bie
garbe teilroeife oerbticben ober roeggefallen. 2tber meiftens ift
Bettung möglich, 2lbb. 8 unb 9. Seiber oerfteben oiete Ganb»
mater bas fachgemäße Benooieren noch nirfjt, obtoobl ficb biefe
Decbnif ein einigermaßen fiinftlerifcber Kopf leicbt aneignen
fönnte. Sas bürfte in einigen 3abren fcbon anbers fein.

Sinb folcbe Scbmudftücfe einer in bieifem Sinne toirflicb
guten alten Seit mieber ans Siebt gesogen, fo merben fie ein»

bringlicb unb befreienb roirfen. 3hre nie gefcbmacflofe Buntheit
roirb es ben Kinbern foroohl toie ben Erroacbfenen antun, roirb
fie sum Scbauen, sum ©enießen stoingen. Bod) ftebt mir in
lebhafter Erinnerung, toie auch Stabtfinber oon biefer 2lrt Ber=
sierfunft begeiftert tourben. 3<b batte mir auf meinen oielen
gahrten aufs Samb eine feböne 2lnsabl folcber Biotine ffissiert
unb naebgebilbet unb auch eine Sammlung oon Bbotograpbien
angelegt. 2Its nun meine Beuntflaßmäbcben im oorigen grüß»
littg im 3eicbnungsunterricbte obne große Suft an Btumenoma»
menten herumfnorsten, fegte ich ibnen biefe meine Sarben oor.
Unb ba erlebte icb eine greube über bie anbere. Blit Eifer ging's
ans Beuentroerfen, fie fragten, ob fie su ffaufe roeiterfebaffen
bürften, in einer 2lusfallftitnbe baten fie mich, in ber Klaffe su
bleiben uttb ibnen beim Scbmiicfen ber Bäßfcbacbtel fürs 2Belfcb=
lanb behilflich 3U fein, unb am Enbe bes Quartals oerlangte ber
größte Seil oon ibnen garbmaterial, bamit fie bie unoolfenbete
2trbeit aueb in ben Serien förbern fönnten. 2öir gingen bann
natürlich noeb su anbern Dedmifen unb 21ufgaben über, als mir
uns aber gegen 3abresertbe im fattfam hefannten 2lbfcblußfta=
bium befanben, ba griff balb biefes unb halb jenes auf bie Ent»
roiirfe bes Sommers suriirf unb in ber teßten 3etdmungsftumbe
ibrer Scbulseit hefebäftigten ficb toieber alle mit ben gleichen
Biotinen, wie am Anfange bes 3aßres.

2ln biefem bübfeben Erfolge toar ficfjer niebt bie Bletbobe
fcbttlb, fonbern ba paefte meine Bläbcben ein Ettoas, su bem fie
ficb bingesogen füllten, eine roabrbaft oolfstümlicbe Kunft.
Selbftrebertb finb toir auf unfern 21usflügen aueb niebt achtlos
bureb bie Dörfer gesogen. So haben biefe Stabtfinber einen
2öeg gefunben sur Kultur ber fianbbeoölferung, ihr geiftiger
fforisont tourbe nach bem gefunben Bolfstum bin ertoeitert,
in oielen ift bie Giebe gum Bauerntum urtb sum Ganbleben er=

macht unb too fie fcbon oorbanben (mar, oertiefte fie ficb. Eine
roertoolle Ergänsung mar bann noch ber Briefroecbfel mit ben
ganfbausfinbern im Druberlanb. Es gilt roobt immer mieber,
Stabt unb Ganb ficb näher su bringen. Siebt ber Bauer, baß
feine Kulturgüter auch oon ben beffer angesogenen Geuten ge=

febäßt roerben, fo mirb er fie ebenfalls eher mieber beachten.
Ein Stäbter aber, ber ficb aufs Ganb gesogen fühlt, bat einen
Scßaß in ber Bruft, ber ihn oor bem brobenben Untergang im
Ebaos ber Stabt beroabren hilft.

21 ueb bie Bauern maierei mar nom Seitgeift ftarf
beeinflußt, ficher mehr noch, als bas anbere geroerblicbe Schaf»
fen, benn bie 2lusbrucfsmittel roaren bei ihr mannigfaltiger unb
inbioibueller. Das religiös=geiftliche Geben ftanb im 17. 3abr»
•bunbert unter einer gteicbmacbenben fircblichen Bortn. So mur»
ben auch bie Drüben unb Scbränfe sum großen De il mit geo=

metrifeben giguren oersiert, 2lbb. 12. Da fid) bas Bauernleben
ibamals, troß bes erftarrenben Kircbentums, in allem fraftoolt
unb gefunb äußerte, fo finb biefe fSrobufte bod) oft oon einem
herben, oorbifblichen Ebenmaß. 3n ©ebirgsgegenben, too bas
Geinöl fehlte, behalf man ficb auch mit Einlegearbeiten, ähnlich
bem tunftoollen gntarfia ber Stäbte. 2tls mit bem Einbruch bes

Pietismus bas '©efübtsleben in unfern Ganben ficb um bie 3abr=
bunbertroenbe su regen begann, ba ftreute man feuchtem BIu»
men sroifcben bie geometrifeben giguren. Unb bann, fo um 1730

herum, begann ein 'Blühen ohne Ertbe. 3u oielen Dußenben
mürben bie ftilifierten Xulipas, Betten, fRofetten unb bie Ster»
nenbtumen über bie güllungen ber Brauttruben unb Scbränfe
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geftreut, 2tbb. 11. Es folgte jenes halbe gabrbunbert, ba auch bie
Gangnautöpfer ihre beroorragenbften 2Berfe febufen. 23or allem
bie Dutipa mar in ihrer überaus beforatioeu 2trt beliebt. Sehn»,
stoansigfacb gelangen bie 23ariationen oft am gleichen ®egen=
ftanb. gaft ebenfo gefebäßt mar bie Bofette.

(Bleich wie bie ftarren giguren an ben Btöbeln bes 17. 3abr=
bunberts in ein reiches organtfebes Geben aufgingen, fo tourben
übrigens auch bie gaffaben ber Speieber, metebe ja ftets mit be=

fonberer Giebe betreut morben maren, ums 3abr 1700 herum
bemegter unb geglieberter. 2tus ben roaagreebten Sprurl)bret=
tern bes erften Stocfmerfes, 21bb. 6, roudjfen bie eleganten
21ofabenboigen heraus, 2tbb. 7, unb bie Gaubenbriiftungen er»

hielten Durcbblicfe, bie beute fo betannten 21usfd)nitte.
Die beffern Bauernmalereien aus ber Seit oon 1700 bis

1780 oermögen uns beute in beforatioer .f)inficl)t feil)r oiet 31t

bieten. 2ln ihnen erfettnen mir, roas ftilifieren beißt, roas eine
fein bemegte Ginie ift, 2lbb. 14. Die Bemalung geroiffer
Scbranf» unb Xrubenfüllttngeii -oon batnals muß man als
febfeebttoeg oollfommen beißen. Bor ihnen ftehenb fann es ei»

nem ergeben, toie jenem feinfühligen Emmentalerfünftier, ber
im ©ebenfen biefer 21rt Btalerei su feinem Bater fagte: „Du,
Drätti, i toeiß nib, mie bas ebunnt, aber allimal, men i efo
öppis gfeb, fo übernimmt mi e groß! 2Bebmuet." Echte Bolfs»
fünft ift eben oon ftarf befeeltem 2lusbrucf.

Btit bem Einbringen bes Spätrofofo unb ber übrigen g ei»

ftigen Strömungen in unfer Ganb hörte biefe erboiermacbfene
Kunft auf. 2Boht mürben auch in biefer Epoche oon ben Blutern
böcbft reisoolte Sachen an Blöbeln, ffaus» unb Stöcflifaffaben
gefebaffen, aber fie hatten nicht mehr in bem SBaße ben ©erueb
bernifeber Erbe, mie oorber. Berbängnisooll rourbe es aber
bann, als man ficb bemühte, jebes bargeftellte Bflänscßen in
feiner natürlichen gorm unb ©eftalt su pinfela unb alfo nicht
mehr magte, su ftilifieren. Da oerlor ficb bas ©efübl für bie
gegebene glädtje. Ein fd)itteres Sträußeben mürbe irgenbmo
bingefeßt unb o'bmohl es oielleicbt recht raffiniert gemalt mar,
ging es bod) mit bem ©egenftanbe, ben es sieren follte, feine
Einheit ein. llnib beute ift fie in noch oiel fümmerlicberem SBaße
oorbanben, bie Bersierfunft bes Bolfes, troß Bolfsfcbute, troß
neunjährigem 3eichnungsunterricbt an biefer Bolfsfcbme. Ber»
Sieren möchte man auch heute noch, ber .ßang nach Scbmucf ift
ba, aber bie Geute haben 'ben Boben unter ben güßen oer»
loren, fie miffen nicht, an roas fie ficb halten follen. So greifen
fie >su bem, roas ihnen eben in bie fjänbe fommt. Der Ganb»
febreiner flöht auf bie 'Bauernmöbel 21b3iel)bihbcl)en, bie er
täfebebenroeife aus bem 2Barenhaus besieben fann, unb ber
Dorfmater übersiebt Kommoben unb Scbränfe mit allen er»
benftieben SBnferierungen. llnb beibe hätten ficher bie fcbönften
Borbilber in 'erreichbarer Bähe. 2tber ihnen fehlt bas 2luge,
biefe su feben.

3n oielen Käufern ihefinben ficb auch noch alte, banbfoto»
rierte Xaufsettel mit oft gang bübfeben Blumenfränscben..
SBarum folcbe Biotine nicht 3« anberroeitigen Bersierungen
oerroenben taffen? 2ßo ift überhaupt im Bauernbaus nicht über»
all gute Anregung su boten! Kopfleiften in alten ©ebet» unb
2lnbacbtsbücbern unb Bibeln, hanbgefebriebene ^ausfegen, ftoeb»
seitsimünfebe, alte Döpfermaren, Speicher» unb Denastormale»
reien, bie gelegentlich unerfcböpflicb finb an oolfstümlicben Bio»
tioen, fie alle müffen oon uns su Ehren gesogen roerben. Dann
braueben auch bie Brbeitslebrerinnen nicht mehr über bie Er»
finbungsarmut ihrer Schülerinnen su flogen, roenn biefe felhft
in ffaus unb fjeim ftets 21nregungen oor 21ugen bähen.

Die greube am alten Botfsgut mirb uns burebs ganse Ge»

hen begleiten. Sie mirb nicht oergeben, meil fie überall ihre
Bohrung finbet. Denn auch im ärmften Dale, auf bem böcbft»

gelegenften Berghofe hat ber Btenfcb 3U allen Seiten feinem
Drange sum Schönen auf feine 2lrt 21usbrucf oertieben, 2lbh. 13.
Darum gilt es heute, altem Botfe bie '21ugen su öffnen für fein
febönes, altes ©ut, baß biefes tebenbig roerbe ber ©egenroart
unb ber Sufunft.
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Wohl wahr, sie sind oft in einem wenig anmächeligen Zu-
stände, diese bemalten Truhen und Schränke und Bettstätten
und Ruhbette. Neben fehlenden Leisten und dergleichen ist die
Farbe teilweise verblichen oder weggefallen. Aber meistens ist

Rettung möglich, Abb. 8 und 9. Leider verstehen viele Land-
inaler das sachgemäße Renovieren noch nicht, obwohl sich diese
Technik ein einigermaßen künstlerischer Kopf leicht aneignen
könnte. Das bürste in einigen Iahren schon anders sein.

Sind solche Schmuckstücke einer in diesem Sinne wirklich
guten alten Zeit wieder ans Licht gezogen, so werden sie ein-
dringlich und befreiend wirken. Ihre nie geschmacklose Buntheit
wird es den Kindern sowohl wie den Erwachsenen antun, wird
sie zum Schauen, zum Genießen zwingen. Noch steht mir in
lebhafter Erinnerung, wie auch Stadtkinder von dieser Art Ver-
zierkunst begeistert wurden. Ich hatte mir aus meinen vielen
Fahrten aufs Land eine schöne Anzahl solcher Motive skizziert
und nachgebildet und auch eine Sammlung von Photographien
angelegt. Als nun meine Neuntklaßmädchen im vorigen Früh-
ling im Zeichnungsunterrichte ohne große Lust an Blumenorna-
inenten herumknorzten, legte ich ihnen diese meine Sachen vor.
Und da erlebte ich eine Freude über die andere. Mit Eifer ging's
ans Neuentwerfen, sie fragten, ob sie zu Hause weiterschaffen
dürften, in einer Ausfallstunde baten sie mich, in der Klasse zu
bleiben und ihnen beim Schmücken der Nähschachtel fürs Welsch-
land behilflich zu sein, und am Ende des Quartals verlangte der
größte Teil von ihnen Farbmaterial, damit sie die unvollendete
Arbeit auch in den Ferien fördern könnten. Wir gingen dann
natürlich noch zu andern Techniken und Aufgaben über, als wir
uns aber gegen Jahresende im sattsam bekannten Abschlußsta-
dium befanden, da griff bald dieses und bald jenes auf die Ent-
würfe des Sommers zurück und in der letzten Zeichnungsstunde
ihrer Schulzeit beschäftigten sich wieder alle mit den gleichen
Motiven, wie am Anfange des Jahres.

An diesem hübschen Erfolge war sicher nicht die Methode
schuld, sondern da packte meine Mädchen ein Etwas, zu dem sie

sich hingezogen fühlten, eine wahrhaft volkstümliche Kunst.
Selbstredend sind wir auf unsern Ausflügen auch nicht achtlos
durch die Dörfer gezogen. So haben diese Stadtkinder einen
Weg gefunden zur Kultur der Landbevölkerung, ihr geistiger
Horizont wurde nach dem gesunden Volkstum hin erweitert,
in vielen ist die Liebe zum Bauerntum und zum Landleben er-
wacht und wo sie schon vorhanden war, vertiefte sie sich. Eine
wertvolle Ergänzung war dann noch der 'Briefwechsel mit den
Fankhauskindern im Truberland. Es gilt wohl immer wieder,
Stadt und Land sich näher zu bringen. Sieht der Bauer, daß
seine Kulturgüter auch von den besser angezogenen Leuten ge-
schätzt werden, so wird er sie ebenfalls eher wieder beachten.
Ein Städter aber, der sich aufs Land gezogen fühlt, hat einen
Schatz in der Brust, der ihn vor dem drohenden Untergang im
Chaos der Stadt bewahren hilft.

Auch die Bauern malerei war vom Zeitgeist stark
beeinflußt, sicher mehr noch, als das andere gewerbliche Schaf-
fen, denn die Ausdrucksmittel waren bei ihr mannigfaltiger und
individueller. Das religiös-geistliche Leben stand im 17. Jahr-
hundert unter einer gleichmachenden kirchlichen Norm. So wur-
den auch die Truhen und 'Schränke zum großen Teil mit geo-
metrischen Figuren verziert, Abb. 12. Da sich das Bauernleben
damals, trotz des erstarrenden Kirchentums, in allem kraftvoll
und gesund äußerte, so sind diese Produkte doch oft von einem
herben, vorbildlichen Ebenmaß. In Gebirgsgegenden, wo das
Leinöl fehlte, behalf man sich auch mit Einlegearbeiten, ähnlich
dem kunstvollen Intarsia der Städte. Als mit dem Einbruch des

Pietismus das Gefühlsleben in unsern Landen sich um die Jahr-
hundertwende zu regen begann, da streute man schüchtern Blu-
men zwischen die geometrischen Figuren. Und dann, so um 1730

herum, begann ein Blühen ohne Ende. Zu vielen Dutzenden
wurden die stilisierten Tulipas, Nelken, Rosetten und die Ster-
nenblumen über die Füllungen der Brauttruhen und Schränke
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gestreut, Abb. 11. Es folgte jenes halbe Jahrhundert, da auch die
Langnautöpser ihre hervorragendsten Werke schufen. Bor allem
die Tulipa war in ihrer überaus dekorativen Art beliebt. Zehn-,
zwanzigfach gelangen die Variationen oft am gleichen Gegen-
stand. Fast ebenso geschätzt war die Rosette.

Gleich wie die starren Figuren an den Möbeln des 17. Jahr-
Hunderts in ein reiches organisches Leben aufgingen, so wurden
übrigens auch die Fassaden der Speicher, welche ja stets mit be-
fonderer Liebe betreut worden waren, ums Jahr 1700 herum
bewegter und gegliederter. Aus den waagrechten Spruchbret-
tern des ersten Stockwerkes, Abb. 6, wuchsen die eleganten
Arkadenbogen heraus, Abb. 7, und die Laubenbrüstungen er-
hielten Durchblicke, die heute so bekannten Ausschnitte.

Die bessern Bauernmalereien aus der Zeit von 1700 bis
1780 vermögen uns heute in dekorativer Hinsicht sehr viel zu
bieten. An ihnen erkennen wir, was stilisieren heißt, was eine
fein bewegte Linie ist, Abb. 14. Die Bemalung gewisser
Schrank- und Truhenfüllungen von damals muß man als
schlechtweg vollkommen heißen. Vor ihnen stehend kann es ei-
nem ergehen, wie jenem feinfühligen Emmentalerkünstler, der
im Gedenken dieser Art Malerei zu seinem Vater sagte: „Du,
Drätti, i weiß nid, wie das chunnt, aber allimal, wen i eso

öppis gseh, so übernimmt mi e großi Wehmuet." Echte Volks-
kunst ist eben von stark beseeltem Ausdruck.

Mit dem Eindringen des Spätrotoko und der übrigen g ei-
stigen Strömungen in unser Land hörte diese erdverwachsene
Kunst auf. Wohl wurden auch in dieser Epoche von den Malern
höchst reizvolle Sachen an Möbeln, Haus- und Stöcklifassaden
geschaffen, aber sie hatten nicht mehr in dem Maße den Geruch
bernischer Erde, wie vorher. Verhängnisvoll wurde es aber
dann, als man sich bemühte, jedes dargestellte Pflänzchen in
seiner natürlichen Form und Gestalt zu pinseln und also nicht
mehr wagte, zu stilisieren. Da verlor sich das Gefühl für die
gegebene Fläche. Ein schickeres Sträußchen wurde irgendwo
hingesetzt und obwohl es vielleicht recht raffiniert gemalt war,
ging es doch mit dem Gegenstände, den es zieren sollte, keine
Einheit ein. Und heute ist sie in noch viel kümmerlicherem Maße
vorhanden, die Verzierkunst des Volkes, trotz Volksschule, trotz
neunjährigem Zeichnungsunterricht an dieser Volksschule. Ver-
zieren möchte man auch heute noch, der Hang nach Schmuck ist
da, aber die Leute haben den Boden unter den Füßen ver-
loren, sie wissen nicht, an was sie sich halten sollen. So greifen
sie zu dem, was ihnen 'eben in die Hände kommt. Der Land-
schreiner klebt auf die Bauernmöbel Abziehbildchen, die er
täschchenweise aus dem Warenhaus beziehen kann, und der
Dorfmaler überzieht Kommoden und Schränke mit allen er-
deutlichen Maserierungen. Und beide hätten sicher die schönsten
Vorbilder in erreichbarer Nähe. Aber ihnen fehlt das Auge,
diese zu sehen.

In vielen Häusern befinden sich auch noch alte, handkolo-
rierte Tauszettel mit oft ganz hübschen Blumenkränzchen..
Warum solche Motive nicht zu anderweitigen Verzierungen
verwenden lassen? Wo ist überhaupt im Bauernhaus nicht über-
all gute Anregung zu holen! Kopfleisten in alten Gebet- und
Andachtsbüchern und Bibeln, Handgeschriebene Haussegen, Hoch-
zeitswünsche, alte Töpferwaren, Speicher- und Tennstormale-
reien, die gelegentlich unerschöpflich sind an volkstümlichen Mo-
tiven, sie alle müssen von uns zu Ehren gezogen werden. Dann
brauchen auch die Arbeitslehrerinnen nicht mehr über die Er-
findungsarmut ihrer Schülerinnen zu klagen, wenn diese selbst

in Haus und Heim stets Anregungen vor Augen haben.
Die Freude am alten Volksgut wird uns durchs ganze Le-

ben begleiten. Sie wird nicht vergehen, weil sie überall ihre
Nahrung findet. Denn auch im ärmsten Tale, auf dem höchst-

gelegensten Berghofe hat der Mensch zu allen Zeiten seinem
Dränge zum Schönen auf seine Art Ausdruck verliehen, Abb. 13.
Darum gilt es heute, allem Volke die Augen zu öffnen für sein
schönes, altes Gut, daß 'dieses lebendig werde der Gegenwart
und der Zukunft.
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